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Ehrenhaftigkeit
Von Hans Waldimar Griß

„Dieser ist ein ehrenhafter Mann" ist ein Lob,
das wenige im richtigen Sinne verdienen. Denn es
kommt darauf an, wer dieses sagt. Auch unter Be-
trügern und Räubern gibt es ehrenhafte Männer,
d. h. so genannt von ihren Gewerbs- und Eesin-
nungsgenosfen. Es ist also der Mühe wert, die
wahre und falsche Ehrenhaftigkeit kennen zu lernen.

Das Wort „ehrenhast" wird abgeleitet von
„Ehre" und „haben". Ehre ist nun die vorteil-
hafte Meinung, die wir genießen und andere von
uns haben. Das ist aber die wahre Ehre, wenn
sie uns von klugen und wirklich christlichen Men-
fchen erwiesen wird, die uns kennen und über un-
fern innern Wert urteilen können. Die Ehre ist
aber eine falsche, wenn sie uns von Menschen er-
wiesen wird, die nicht so viel Tugend, Klugheit
und Kenntnis von unsern einzelnen Handlungen
besitzen, daß sie darüber ein gründliches Urteil
stillen können. Eitel ist die Ehre, die uns
für Eigenschaften erwiesen wird, die wir wirklich
nicht an uns haben, oder für solche, die wir nur
zufällig ohne unser Verdienst an uns haben. Wie
wenige, die da glauben, daß sie vor Menschen in
Ehren stehen, genießen wahre Ehre! Wie viele,
die nach Ehre, vor Menschen streben, jagen einem
eitlen Schatten nach! Ehre, Geld und Genuß sind
die Götzen, welche die Welt auch jetzt noch anbetet.
Ehre ist der Abgott, dem die besseren Kinder der
Welt opfern und dienen, die mehr Verstand und
«in edleres Herz besitzen. Ader die Ehre ist den-
noch ein Götze und schadet den Menschen, die ihm
dienen, nur noch mehr und legt ihnen wohl ein glän-

zenderes, aber noch härteres Joch auf, als die bei-
den andern Götzen.

Vom christlichen Standpunkte aus bettachtet,
ist derjenige ein Tor, welcher nur eine falsche und
eitle Ehre sucht, denn ist es nicht eine Torheit, einen
Schatten erHaschen und sich mit einem Schatten be-
gnügen zu wollen? Wahre Ehre aber gibt, wahre
EhreverdientalleindieTugend; denn
die Tugend allein ist gut; sie allein macht den Men-
schen gut und glülkich; sie allein ist des Menschen
würdig und ihm allein nützlich; sie ist das eine und
höchste Gut des Menschen in Zeit und Ewigkeit.
Doch vergrößern können die Ehre, welche die Tu-
gend gibt: 1. ein großer Verstand und eine reiche

Erfahrung, wenn sie immer zur Tugend verwendet
werben, besonders ein Verstand, welcher Nützliches
entdeckt, wie Columbus, der Amerika entdeckt hat.
— oder erfindet, wie Gutenberg die Buchdrucker-
kunst erfand: — 2. nützliche Kenntnisse, Kunst und
Wissenschaft und Geschicklichleit in einem nützlichen
Gewerbe, oder in der Hauswirtschaft, wenn sie dazu
benützt werden, um zeitliches und geistliches Men-
schenwvhl zu fördern; — 3. äußerer Anstand und
Höflichkeit, insofern sie der Ausdruck eines aufrich-
tigen Herzens sind und die Tugend liebenswürdig
machen: — 4. Aemter, wenn man sie durch eigene
Verdienste erworben und sich derselben durch edle

Gesinnung und Taten würdig macht; — 5. Macht
und Einfluß, wenn man sie durch wahre Vorzüge
vor andern verdient und mit Klugheit und Tat-
kraft zur Ehre Gottes und zum Wohl unserer Mit-
menschen anwendet; — 6. der Reichtum, aber nur
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dann, wenn man ihn durch Klugheit, Fleiss und
Sparsamkeit erworben hat und auf eine kluge Weise

zu unserm und des Nächsten Heile verwendet; —
7. die Schönheit, wenn in einem schönen Leibe eine

schöne Seele wohnt; aber schön ist die Seele nur
dann, wenn der Verstand durch gemeinnützige
Kenntnisse gebildet und das Herz durch Tugend
veredelt ist.

Wohl gibt es auch Stände, die wir ehren dür-
sen und sollen. Das sind diejenigen Stände, wel-
ch e die Tugend unter den Menschen fördern, und
die der Ehre bedürfen, um die Tugend befördern
zu können, — besonders der Stand der Regenten,
der Staatsbeamten, der Priester, der Vorgesetzten
überhaupt Wenn die Menschen in diesen Stän-
den nicht verständig und tugendhaft sind, so darf
und soll man an ihnen ihren Stand ehren; aber diese

Ehre wird für die unwürdigen Träger des Stan-
des eine wahre Erniedrigung, ein stiller und star-
ker Vorwurf sein, daß sie ihres Standes unwürdig
sind. So heisst uns die heilige Schrift auch unwür-
dige Herrschaften und Vorgesetzte ehren. —

DiewahreEhreisteinGut, das wir
wünschen und suchen dürfen. Die Ehre
erfreut das Herz des weisen Mannes, insofern sie

eine Anerkennung seines redlichen Strebens nach
Weisheit und Tugend ist; sie tröstet ihn für so viele
Misskennung und Verachtung, die auch seinen red-
lichsten und gemeinnützigsten Bemühungen so oft
zu Teil wird, und ermuntert ihn, noch mehrere grö-
Here Verdienste sich zu erwerben. — Die Ehre ist

ein Sporn, de: uns antreibt, Gutes zu tun und aus
Liebe zu Gott zu tun, weil das Gute sonst nicht
wahre Ehre vor Gott und guten Menschen verdie-
nen würde. — Die Ehre fördert immer zeitliches
Wohl; denn wer in Ehren steht, der wird, ist er
ein Handwerksmann ober Künstler, mehr Arbeit
und Brot finden: ist er ein Geschäfts- und Han-
delsmann, mehr Kredit haben, der besser ist als
bares Geld; ist er ein Beamter von Stufe zu Stufe
bis zu den höchsten Würden erhoben werden. —
Wer in Ehren steht, der kann zum Wohle anderer
mehr beitragen, als wer viel Geld und Gut hat;
denn andere werden seine Belehrung gerne anneh-
men, seinen Rat oft einholen, seine Worte treu
befolgen, seine klugen Anordnungen freudig erfül-
len. seine gemeinnützigen Unternehmungen willig
unterstützen, und seine guten Beispiele eifrig nach-
ahmen. Darum „Trage Sorge um einen guten
Namen. — Lass deine Ehre nicht beflecken. —

Ein guter Name ist besser als viel Reichtum:
über Gold und Silber gehet Gunst."

„Die Liebe verlangt und die Demut erlaubt es,
dass man für seine Ehre sorge, weil sie viel bei-

trägt, um uns in den Stand zu setzen, dass wir dem

Nächsten nützliche Dienste leisten können."

Dieses Gut kann man aber leicht
zu hoch schätzen. Dieses ist auch wirklich bei

Menschen der Fall, dass sie nämlich die Ehre zu hoch
schätzen. Da kann man sich aber sehr täuschen; denn

ist die Ehre schon ein Gut, so ist sie doch ein unge-
wisses, hinfälliges, eitles und gefährliches Gut.

Die Ehre ist ein ungewisses Gut; denn oft
verlangt Ehre, wer sie nicht verdient, und wer sie

verdient, erlangt sie nicht, oder erlangt sie nur
wenig oder zu spät. Wie viele verdienstvolle Män-
ner. Dichter, Komponisten, Schriftsteller und

Maler, haben im Leben gehungert und nach ihrem
Tode wurden sie erst geschätzt, oder es wurde ihnen
ein Denkmal von kaltem Steine gesetzt! Wie oft
lebt die Tugend ln einer Hütte, das Laster in einem
Palaste! Die Geschichte erzählt so viel von den
lasterhasten Cäsaren, von den guten hat sie uns
kaum den Namen erhalten. Viele Namen sind in
ewiger Vergessenheit begraben, die eines ewigen
Ruhmes wert gewesen wären.

Die Ehre ist ein hinfälliges Gut, denn

oft hatte jemand wohlverdiente Ehre erlangt, abèr
ein kleines Versehen oder ein Zufall hat ihn mit
Schande gebrandmarkt, noch öfter die abscheuliche

Verleumdung. Die Gunst des Pöbels ist ebenso

hinfällig, als die Gunst der Grossen. Manche ha-
den herrliche Denkmäler ihres Namens hinterlassen
oder nach ihrem Tode von der Dankbarkeit erhalten;
allein diese stolzen Denkmäler sanken, und ihre Na-
men wurden vergessen. Zwar stehen noch einige
von Aegyptens Pyramiden, die bis an die Tage
der Urwelt hinaufreichen; allein jahrtausendelang
sind die Namen schon vergessen, die durch sie hätten
verewigt werden sollen.

Die Ehre ist ein eitles Gut, wenn es nicht

zum Guten benützt wird. Was nützet Ehre dem

Toren? Er wird dadurch nicht weise, nicht gut,
wenn ihn auch alle für weise und gut halten. Die
Ehre deckt nicht unsere Mängel und Fehler zu, son-
dern in ihrem Schimmer werden sie nur noch mehr
sichtbar. Ehre schützt vor Unfall, Krankheit und
Tod nicht. Napoleon, vor dessen Machtwort ganz
Europa zitterte, und an dessen Türe Könige und
Fürsten geduldig warteten, bis die Reihe an sie

kam, zur Audienz zugelassen zu werden, starb an
Magenkrebs in harter Gefangenschaft auf der öden

Insel St. Helena. Seine Ueberreste ruhen im
Invalidendome zu Paris, aber unter einem grossen

schweren Denkmale von Erz oder Marmor ruht man
nicht sansler, als unter leichtem Ras^n. Was ge-
winnen auch die Ruhmessüchtigen? — „Das war
das Ziel, der Lohn für seine Anstrengungen, Sor-
gen und Gefahren! Den Tod emes grossen Hel-
den liest man in den Zeitungen vor den Namen der

übrigen Erschlagenen. Dieses also, dieses ist das

Glück, dem der Ehrgeizige jedes Opfer bringt! Und

wenn er auch noch in seinem Leben Siegesgepränge,
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Ehrensäulen, Standbilder, Glückwünsche und Lob-
gedichte erhielte, so viel sein eitles Herz begehrte,
so würden doch alle Ehren seinen Durst nach Ehre
nicht sättigen sondern seine Leidenschaft nur noch

mehr entflammen. Wer die ganze Erde erobert
hätte, der würde weinen, daß er nicht auch den

Mond mit dem Glänze oder Schrecken seines Na-
mens erfüllen könnte, — Ja, die Ehre vor den

Menschen ist ein gar gefährliches Gut. Wer
hoch steht, fällt desto leichter und tiefer. Schnell
kann man auf der Hohe glitschen und fallen; aus
der Ebene wandelt man sicher und leichter. Der

Die Temperamente und ihi
Von Aug. Kn

Wie verschieden fassen die Menschen ihr Glück

auf. Dem einen lacht die Glückessonne oft und hell;
dem andern verdüstern trübe Sorgenwolken jeden
frohen Ausblick Warum dos? Dem einen hilft
eben seine natürliche Anlage leicht über das Schwere
hinweg; den andern macht seine Anlage hart und
unduldsam im Unglück. Die Verschiedenheiten die-
ser Anlagen sind begründet im Naturell, in der Er-
Ziehung, in den äußeren Verhältnissen und im Tem-
peramente eines jeden Menschen. Das Tempera-
ment äußert sich also vorzugsweise im Eemütsleben
und bekundet sich in dem besonderen Mischungs-
Verhältnis von Erregbarkeit und Rückwirkungsfä-
higkeit der Seele. Diese Erregbarkeit und Rückwir-
tungsfähigkeit der Seele ist bei verschiedenen Men-
fchen unendlich verschieden. Zwei Menschen können
denselben Gegenstand sehen; der eine kann darüber
nur lachen und der andere möchte darüber nur wei-
mm, Sie können ferner für gleiches Verdienst in
gleicher Weise belohnt werden; der eine freut sich

maßlos und der andere bleibt ganz kalt und ruhig.
Dder sie können unter gleichen Verhältnißen von
derselben Person geschmäht werden; der eine fühlt
sich aufs tiefste erbittert, der andere macht noch sei-
nen Scherz darüber Der eine kann es nie verges-
sen, der andere kann nie daran denken — es sind
jedesmal zwei verschiedene Temperamente. Die Art
und Weise nun, wie ein Mensch die Eindrücke der
Außenwelt aufnimmt und darunter leidet oder han-
delt, nennen wir sein Temperament. Es ist selbst-

verständlich, daß diese Art und Weise bei jedem
Menschen verschieden ist, daß es eigentlich so viele
Menschen als Temperamente gibt. Betrachten wir
aber die Grundzüge der verschiedenen Tempera-
mente und stellen sie nach ihrer Aehnlichkeit zusam-
men. so lasten stch sämtliche Temperamente auf vier
Klassen zurückführen, wie sie schon das klassische Al-
tenum aufgestellt hat; Das sanguinische, cholerische,
melancholische und phlegmatische Temperament. Zu
einer dieser vier Klassen gehört jeder Mensch, wobei
Zu bemerken ist, daß sich feilen oder nie ein ganz

Blitz schlägt öfter in Türme und hohe Paläste
als in niedrige Hütten, trißt öfter hohe Bäume
als niedriges Gesträuch. Wer vorher in großer
Ehre stand und im Uederflusse lebte, der wird dann
die Armut und Verachtung um so schmerzlicher
empfinden. Große Ehren erwecken auch Neider
und Feinde. Den größten Feind erwecken sie in
unserm eigenen Herzen. Die Ehre ist für unser
Herz so süß und hat so viel Reiz, daß wir sie leicht
zu viel lieben und in Ehrsucht geraten. Die Ehr-
sucht ist aber eines der größten unter den Uebeln,
und wehe dem Menschen, der ihr verfallen ist.

e erzieherische Behandlung
obel. Lehrer

reines, fondern gewöhnlich mehr ein vorherrschen-
des oder gemischtes Temperament vorfindet.

Unsere Ausgabe ist es nun. diese vier Tempe-
ramente einzeln an den Kindern zu beobachten, die

Kinder nach den einzelnen Temperamenten zu kenn-

zeichnen und die Art und Weise anzugeben, wie El-
tern, Lehrer und Erzieher den kleinen Sanguiniker,
Choleriker. Melancholiker oder das kleine Phlegma
zu behandeln haben. Ohne der Sache vorgreifen
zu wollen, müßen wir doch hier schon bemerken, daß
eine genaue Kenntnis der Temperamentslehre für
jeden Lehrer und Erzieher unerläßlich ist, falls er
sein Wirken mit Erfclg gekrönt sehen will. Stellen
wir einen Vergleich da, zu, Pflanzenwelt. Jede

Pflanzenart bat ihre eigene Natur und macht ganz
bestimmte Anlprüche an Luft, Feuchtigkeit und Er-
nährUng. Ein kundiger Gärtner wird darum nicht
alle Pflanzen und Blumen gleich behandeln, sonst

würden ihm zwar die einen gedeihen, die andern
aber zugrunde gehen. Er muß vielmehr die Eigen-
art und Ansprüche der einzelnen Blumen kennen

lernen und sie darnach verschieden pflegen. Noch
weit mannigfaltiger ist die Menschenwelt. Da bil-
det sozusagen jeder einzelne Mensch eine ganz beson-

dere Art. Jeder ist nach seiner leiblichen und gei-
stigen Seite von allen andern verschieden: verschie-

den nach Anlage und Neigung, Charakter, Entwick-

lungskraft usw. Diese Verschiedenheit des Menschen

von allen andern seiner Gattung nennt man seine

Eigenart oder Individualität, welche zum größeren
Teile in seinem Temperamente wurzelt. Somit muß
das Kind so oder anders behandelt werden. Eine
Leitung, die einem sanguinischen Kinde im höchsten

Maße vorteilhaft ist, kann einem melancholischen

Kinde unter Umständen sogar gefährlich werden.

Man tut den Kindem unrecht und arbeitet durch-

aus nicht im Interesse der Erziehung, wenn man
sie alle ohne Unterschied nach derselben Elle mes-

sen will. Wenn wir das Kind in seinen Anlagen
nicht kennen, so wißen wir auch nicht, was wir aus

ihm machen jollen. Der Pädagoge muß wißen, wo


	Ehrenhaftigkeit

